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Berlin, den 30. Juni 1917.
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A

Vor dem vierten Thor.
Perkectum.

ritz von Preußen schließtdas fünfzehnteKapitel seiner Ge-

schichtedes Siebenjährigen Krieges mit den Sätzen: »Am
Ende des setztenFeldzuges war Preußen dem Untergang nah,
nach der Meinung aller Staatsmänner verloren ; da hilft ihm der

Tod einerFrauund es behauptetsich durch denBeistand derMacht,
die seinen Sturz mit besonderem Eifer erstrebt hatte. Wovon hän-
gen menschlicheDinge abi Die kleinstenUrsachen bestimmen und

ändern das SchicksalgroßerReiche.Aller eitlen Klugheit Sterb-

licher spottet der Zufall.« Der kommt diesmal im düsteren Pomp
des Todes-AmChristtag des Jahres 1761stirbtKaiserin Elisabeth
von NußlandundihrNesfe, derHerzogvonHolsteinsGottorp, Ka-

tharinens Mann, ist, als dritter Peter, Zar aller Neussem Drei

Monate zuvor ist Pitt von der Leitung des britischen Staatsge-
schäfteszurückgetreten,das nun Sohn StuartMscountVutesührt.
Der will dem Preußen zwar das zum Krieg nothwendige Geld

weiterzahlen, seine Heimath aber nichtlängerin den-Vertrag ein-

schränken,der beiden Staaten den Abschlußeines Sondersriedens
verbietet. Dieser Wunsch nach Verbandslockerung, denkt Fried-
rich,wird erst durch die Annahme begreiflich,daßButeselbst einen

Sondersrieden vorbereitet. Gegen solcheGefahr giebt es nur ein

Mittel: rasche Verständigung mit Rußland. Aus seinem bress
27
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lauer Hauptquartier schreibt der König an Peter, der ihn bewun-

dert, einen freundschaftlich klingenden Brief; und kann noch im

FebruarAndrejGudowitsch, den Generaladjutanten und Günsts

ling des Zaren, in Breslau empfangen. Dem sagt er, der Krieg
zwischenRußland un d Preuß en, die kein triftiger Grund entzweie,

·

sei nur die Folge der bösenwiener Ränke undkönne morgenschon
enden, wenn der Zar nicht Bedingungen stelle,die mit der Herr-
scherehre des Schwächerenunvereinbar seien. Gudowltsch reist,
mit einem Brief des Königs, nach Petersburg zurück;ihm folgt
der Gesandtschaftrathund Oberst FreiherrBernhardWilhelm von

der Goltz, in dessen »Jnstruktion«Friedrich selbst schreibt: »Der
eigentliche Zweck Jhrer Sendung ist, den Krieg gegen Rußiand

zu beenden und es gänzlichvon seinen Perbündeten zu trennen.

Ueber die Absichten des Zaren bin ich nicht genau unterrichtet.
Was ichweiß,drehtsichum zweit-Hauptpunkte Erstens liegenihm
die holsteimschen Angelegenheiten (DänemarksWeigerung, den

Gottorpern die zwei Eibherzogthümer zu geben) mindestens eben

so nah am Herzen wie die russischen und zweitens ist er meiner

Sache gewogen.Jch brauche kaum noch zu sagen,daßSie beijeder
Gelegenheit dem Hof Mißtrauen gegen die Oesterreicher und

Sachsen einflößenmüssen. Jst gar Eifersucht zu erregen: um so
bessert Sie können erzählen,mit welcherArglist die Oesterreicher,
um selbst bloßeZuschauer zu bleiben,dierussischenTruppen allen

Gefahren ausgesetzt haben und welche schmählicheMittel sie in

der Politik für erlaubt halten. Weisen Sie vor Allem darauf bin,
daß die Oesterreicher 1747Holstein dem Großfürsten(der jetztZar
ist) und zugleich den Dänen garantirt haben.Jch rathe, klug und

umsichtig zu handeln, jedes Wort abzuwägen,sichmit aller Welt

anzufreunden,mit keinem wichtigen Menschen zu verfeinden und

alles zur Knüpfung eines festen Vundes Möglichezu thun.« Jn
Bangniß harrtFrttz derAntwort.RussischeTrupvenstehenin der

Provinz Preußen, die vonFrankreich und OesterreichdemZaren
zugesagt ist: wird der neue Herr darauf verzichten und einen für
Preußen ieidlichen Frieden gewähren?Schonaber hatPeter zu

seinenBundesgenoss en gesprocheaneiner denGesandtenFrank-
reichs, Oesterreichs, Sachsens und Schwedens zur Persendung
übergebenenNote heißtes: »Ja tiefer Betrübniß sieht derKaiser,
daß der seitJahren währende,allen von ihm berührtenMächten
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furchtbar beschwerlicheKriegsbrand nochweiter um sichgreift und

der ganzen Menschheit zu Leid und Plage wird.Da dieWaffens
entscheidung ungewißwar und ist und das MenschengefühlSeine

Kaiserliche Majestät drängt, alles zur Schonung unschuldigen
Blutes Erdenkliche zu thun, ergeht hiermit an Ruszlands Bun-

desgenoss en die Bitte: bedenken zu wollen,daßGottes Erstes Ge-

bot alle Monarchen zur Erhaltung der ihrer Hut anvertrauten

Völker verpflichtet, und deshalb alle Kraft zur Wiederherstellung
des Friedens aufzuwenden, der unseren Reichen und dem gan-

zen Erdtheil so unermeßlichwerthvoll und so nothwendig ist.Um

diesem Zweckzu dienen,ist der Kaiser bereit, aufdas von den russi-
schen Waffen Eroberte zu verzichten: in der Hoffnung, daß auch
seine Hohen Bundesgenossen den Segen des Friedens, der Ruhe
allem Gewinn vorziehen werden, den der Krieg ihnen aus neuen

Strömen unschuldigen Menschenblutes bringen könnte.« Kennt

Fritz die Note? Er müht sich,Peter (den er in seinemWeri über
den Kriegsverlauf wie einen Halbgott feiert) in freundliche Stim-

mung zu schmeicheln,von Englands Gesammtfriedensplan ab-

zuschrecken: und jauchzt, da ihm der Zar eine Abschrift vonButes

(dem Preußenstaat ungünstigen)Vorschlag schickt.Wird Peter
sichaber halten? «Vriefe aus Vetersburg melden eine aufkeimen de

Verschwörung, die dem Ausbruch nah sei und deren Anzetteler
in tiefster Stille und Verborgenheit geschäftigarbeiten. Um den

Kaiser persönlichverhaßtzu machen, ließensieausstreuen, er plane
einen Krieg gegen Dänemark, an dem Nußlands Voll nicht das

geringste Interesse habe.«Fritz warnt; läßt Goltz und Schwerin
die Warnung wiederholen und empfiehlt feierliche Krönung in

Moskau, die, nach ehrwürdiger Ueberlieferung, dem Gossudar
erst die Himmelsweihe gebe. Peter antwortet: »Die Ceremonie der

Krönung würde viel Geld kosten, das ich besser gegen dieDänen

verwenden kann. An ihnen muß ich die Kränkung rächen,die sie
mir und meinen Ahnen bereitet haben. Und es darf nicht heißen,
das Russenheer habe für mein Hausinteress e gekämpft,ohne mich
an seiner Spitze zu sehen.Um mich brauchen Sie nicht besorgt zu

sein. Die Soldaten nennen michihr Väterchen und sagen, siewollen

lieber dem Befehl eines Mannes als eines Weibes gehorchen.

Durch die Straßen Vetersburgs gehe ich allein und zu Fuß.Der

Plan, mir Uebles anzuthun,wäre,wenner bestünde,längstwohl
27«



3 34 Die Zukunft.

ausgeführt.DalchAllenWohlthatgewähreundmichunterGottes

Schutz stelle, habe ich nichts zu sürchten.«Der Arme ahnt nicht,

daß der ihm totseindliche Geist, das genialische Haupt der Ver-

schwörungneben ihm throntzund wird zornig,wenn Höflingeaw
deuten,sein Leben seibedroht.Kann seine Herrschastdauermbtsder

Friede gesichert,Preußen, am Rande des Abgrundes, gerettet ist?

Lan gsam tröpseln die Antworten aus das Rundschreiben an

dieBundesgenossen ins weiteReich. KursachsensPolnischeMa-
jestätbehauptet, nur als Freund undWasfengefährteRußlands
den Haszund Angriss Friedrichs aus sichgeladen zu haben. »Un-
ser alter, großerVerbündeter wird Sachsen,das furchtbares Elend

erlitten hat und dem von Preußen ungeheure Summen erpreßt
worden sind, nicht in TrümmersinkenlassemWirmüssendieRücks

erstattung des uns Genommenen durchsetzen und die Gerechtig-
keit fordert, daß-wir von allem Verlust entschädigtwerden. Ohne
solche Gerechtigkeit aber, darin müssenalle verbündeten Mächte

übereinstimmen,wäre der Friede keinWerk, das Dauer verheißt.

Dieses großeWerkfordertZeitzum Reisen. Da inzwischendieBe-
drückungSachsensaber unerträglichwirdund dasLand mit dem

Nuin bedroht, würde die großmüthigeFreundlichkeit des Zaren
aller Reussen sichbesonders schönbewähren, wenn sie, durch die

Anwendung der SeinerMajestät tauglich erscheinenden Mittel,
die schleunigeRäumungder sächsischenStaaten und dieEinschrän-

kung des Schadens erwirken könnte,von dem Sachsen beim Frie-
densschlußentschädigtwerdenmuß.«Oesterreich antwortet: »Jht"e

KaiserlicheundKöniglicheMajestäthabenstetssehnlich gewünscht-
dem Kriegsdrangsal ein Ende zu machen,und verharren noch in

diesem Wunsche. Nur müssendieVedtng ungen,unter denen die-

ses Ende möglichist, der Ehre Ihrer Majestät und dero Verbüns

deten genügen. Darüber und über das von ihm für die Wieder-

herstellung des Friedens Geplante müßte-des Zaren Majesisät
sichzunächstnochdeutlicher aussprechen.«Frankreichs Allerchrisi-
lichste Majestät ist bereit, jeden Vorschlag zu anständigemund

festen Frieden, der den Bundesgenossen, der Ehre nnd Redlich-
keit genügt, willig anzuhören. »Doch würde sie des Verrathcs
schuldig werden, wenn sie sich in geheime Verhandlung einlieszc.
Sie will die Gefährten nicht, unter Befleckung ihres Königlichcn
Namens, verlassen und hofft, daß deroVundesgenossen den sel-
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ben Grundsätzen gehorchen.«Aus London, von dem Friedrich
verbündeten Hof hörtPeter den lautestenRus zu schnellem Frie-
densfchluß.»Von der Majestät des Kaisers vonRußland hängt
es ab, Europa den Frieden zu geben.Unter welchen Bedingungen
Das geschehen könne,möchteder König von England erfahren.
Daß der König von Preußen, in seiner Lage, nicht mehr hoffen
darf, ohne beträchtlicheZugeständnisseFrieden zu erlangen,daß
er ihn auf Kosten seines Landbefitzstandes erlauer muß,wird in

London nicht verkanntz und wir haben durch unseren Gesandten
in Berlin dem preußischenMinister sagen lassen,daßdie Zeit ge-«
kommen fei, wo er ernstlich an den Friedensschlußdenken müsse,
da England nicht, nur Seiner PreußischenMaieftät zu Gefallen,
einen ewigen Krieg führenwolle. Daran ist noch nichtgeantwors
tet worden und wir erwarten auch keine Antwort mehr. Der Kö-

nig von Preußen wiegt sich in der Hoffnung auf besonders gün-
stige Stimmung des Zaren undlebt in demWahn,seineWünsche

inPetersburg erfülltzusehen.PiscountVute findet dieseHoffnung
chimärisch; er betrachtet die Dinge ohne Leidenschaft und Vorur-

iheil,alsonichtnach der ArtpreußischerMinister,undkannsichnicht
vorstellen,daßder Zar seinen natürlichenPerbündeten,insbeson-
dere dem wiener Hof, den König von Preußen vorziehen werde.

Deshalb wünscht er,trotz seiner Sehnsucht nach Frieden, nicht die

Zur ückziehungder rlusfifchenTruppen, die gegen Preußen kämpfen

sollenund mitdenen derKönigschonnichtmehr rechnen zu brauchen

giaubt.Würdenfiezurückgezogen,sokönnteder KönigdenKriegge-
gen die Kaiserin-Königin(Maria Theresia) noch lange fortfii hren.
Das will England nicht; es wünscht,den König vonPreußen vor

dem Untergang dadurch zu bewahren, daß es ihn zwingt, von

seinen Ländern aufzugeben, was die Petnunft befiehlt, und sich
dadurch den Frieden zu erkaufen. Das ist die Absicht des Pis-

count Vutezer bittet, sieals durch aus geheim zu behandeln.«Diese
Bitte findet inPetersburg kein Gehör. Fritz liest, was Vu te vor-

schlägt(und wüthetüber die » Schutkerei«).Liest wohl auch Peters
Antwort an Maria Theresia. Schon unter dem ersten Peter sei

Preußen dem Nussenreich befreundet gewesenund der Zar schätze
die Freundschaft dieser Macht hoch. »Deshalb hat er sich ent-

schlossen, mit dem König von Preußen nicht nur einenFriedens-

vertrag, sondern auch ein Bündniß zu schließen,das den Jnters
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essen beider Staaten gerecht wird. Ein Friede von der H Ilibars

keit des Westfälischenist jetzt, bei den unbegrenzten Möglich-
keiten veränderter Waffnung und bei der Zersplitterung derAb-

sichten, nicht zu erwarten. Damals wurde jedem Partner das Et-

worbene verbürgt. Jetzt stehen wir vor Ansprüchen, die erst im

Krieg aufgetaucht sind. Sie in Einklang zu bringen, wird unge-

mein schwer sein. Jn dem Streben, immer mehr Mächte in den

Krieg zu ziehen,hat man kaum bedacht, wohin all die vielen Ver-

träge und hastigbeschlossenenAbkommen führen könnten. Nuß-

land hat stets die Nothwendigkeit betont, über die verschiedenen
Interessen und Ansprüche eine Einigung zu erwirken, ehe eine-

allgemeineFriedenskonferenz einberufen wird.Aun ist auch noch

zwischen England und Spanien Krieg entbrannt; er steigert das

Elend und bietet, wenn auch England zur See alle Macht auf-
wendet, keinMittel, auf demFestland den Krieg zu enden. Jeder
der in den Krieg gerissenen Höfe scheint abzuwarten, daß ein

anderer den ersten Schritt zum Frieden thun werde. Diesen Schritt
vermag, aus menschlichem Erbarmen und in Erinnerung an die

Freundschaftbeweise,die der König von Preußen ihm gegeben
hat, der Kaiser von Rußland zu thun; vielleicht er allein. Daher
kommt seinEntschluß,den das zuvor von ihm Gesagte ahnen ließ.«

Die Note war vom neunten April. Schon am fünften Mai

wurde derFriede, sechs Wochen danach das Bündniß Rußlands
mit Preußen geschlossenund dem Corps Tschernyschew, das in

Thorn stand, befohlen, mit FriedrichsTruppen gegen Oesterreich

zu fechten. Schweden sieht seine stärksteStütze zersplittern und folgt
dem russischenVorgang. Nun meint Peter, derNache an Dänes

mark sicherzu sein, und droht, es mit sechzigtausend Russen und

sechstausend Preußen zuüberfallen,wenn der DänenkönigFried-
rich ihm nicht Holstein herausgebe. Das Dänenheer ist nicht in

Bereitschaft und sein Führer, der Franzose SaintiGermain, er-

preßt aus Hamburgs Kassedas zum FeldzugnöthigeGeld. (,,Die-

ses seltsameVorgehen«,schreithritz » entschuldigten die dänischen
Minister mit der Noth, die kein Gebot kennt.«)Er rücktvor Lübeck,

schickteinenTheil seiner Truppen nach Mecklenburg und will den

Aussen die Straße nach Holftein sperren. Doch der Krieg, den
"

Dänemark fürchtenmuß,wird nicht Ereigniß: denn noch im Juli
entreißtKatharina ihrem Mann Ruriks Krone. Wer war dieser

Peter? Nach Fritzens Darstellung das Vorbild königlichenEdel-
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sinnes. »Er hatte ein großesHerz und edlere, höhereGesinnung,
als man sonst bei Herrschern zu finden pflegt. Die Beschreibung
seines Handelns müßte in goldenen Lettern die Kabinete aller

Könige zieren.«Auch Katharina istParteizaber wir müssenglau-
ben, daß ihre Schilderung der Wirklichkeit näher ist. »Peter war

beschränkt,in Gewaltthat geneigt, unfähig zu ausdauernder Ar-

beit, geizig und doch verschwenderisch; er kannte sein Land nicht,
haßteund verachtete dieRussenund vertraute nur Leuten,die ihm
sllavisch schmeichelten. Er nahm den Geistlichen den Landbesitz,
wollte, besonders im Heerwesen, Alles umstülpenund erneuen,

kümmertesichum keinGesetzundmachte die Gerechtigkeit zurMagd
Dessen, der am Meistenbod Er wollte gegen Dänemark Krieg
führen,denGlaubenwechseln, sichvon seinerFrau scheiden lassen,
seine Geliebte (Gräfin Elisabeth Woronzow) heirathen und sich
dem König von Preußen verbünden, den er seinen Herrn nannte

und dem· er den Treueid geschworen zu haben behauptete. All

diese tollen Pläne plauderte er bedenkenlos aus. Ein Herrscher,
dem Vernunft und Gerechtigkeit nichts gilt und der jede Erinne-

rung an das Vaterland wie Verbrechen straft, konnte das Reich
nur ins VerderbenführemNach demTode der Kaiserin Elisabeth
fverbarg Peter seine Freude nicht für eines Augenblickes Dauer.

In hellenFestileidernmußtenwir dicht neben derLeichesoupiren.
Jn derKirche schnitt er allerleiGesichter,schwatzte albernes Zeug
und betrug sich,während ihm Alles in Verehrung huldigte, wie

ein Harlekin. Hinter de mTrauerwagen, der dieLeichevor diePeter-
Paul-Kathedrale tragen sollte, blieb er von Zeit zu Zeit stehen-und
rannte,ihn einzuholen, dann sorasch vorwärts, daßdie alten Kam-

merherren nicht folgen konnten und die Schleppe des schwarzen
Kaisermantels losließen,die derWind dann bauschte und aufwirs
belie. Das machte dem Kaiser das größteVergnügen. Schließlich
mußte der langeZug halten, weil die ganze kaiserlicheFamilie, an

deren Spitze Peter schritt,weit zurückgebliebenwar. Daß er seine
Galakuische mit der Krone schmückte,gab Aergerniß; er, flüsterte
das Volk, der noch nicht geirönt und gesalbt ist, dürfte sich nicht
sunter der Krone zeigen. Die Gardeschickteerins Feldund wollte fie
durch seine Holsteiner ersetzen.Als er denAbschluß desFriedens
mit Preußen feierte,beschimpfteer mich an der Hoftafel.Den Ve-

fehl, mich zu verhaften, nahm er erst zurück,als sein OnkelGeorg
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. ihn auf den Knien darum gebeten hatte-Von diesemTag an hörte
ich auf die Vorschläge, die man mir seit Elisabeths Tod machte.
Peter wohnte und soff in Oranienbaum. Dort wurde er ver-haftet,
zum Verzicht auf den Thron gezwungen uud nach Ropfchmeinem
abgelegenen, aber sehr angenehmen Ort, gebracht.«Der Gefan-
gene schreibt an seineFram »Eure Majestät bitte ich,mir zu ver-

trauen und in Ihrer Güte anzuordnen,daßaus dem Nebenzim·
mer die Wachpoften zurückgezogenwerden. Mein Zimmer ist so
eng,dasz ich mich darin kaum bewegen kann.Sie wissen ja, daßich
immer in der Stubeherumlaufe; davon werden mir hier bald die

Beine anschwellen. Ferner bitte ich,zu verbieten, daßdie Offiziere,
auch wenn ich ein Vedürfniß spüre, in meinem Zimmer bleiben.
Das ift doch unmöglich.Ich bin mir nicht bewußt,Eure Majeftät
jemals beleidigt zu haben, und bitte, mich nicht wie einen Ver-

brecher zu behandeln. Ich werde nichts thun und nichts denken,
was gegen Ihre Person oder Ihre Regitung gerichtet ist; Wenn
Sie nicht einen-Menschen«der schon unglücklichgenug ist,umbrin-

gen wollen, so haben Sie Mitleid mit mir und lassen mir meinen

einzigen Trost, Elisaweta Nomanowna Woronzow! Das wird

eine der edelsten ThatenI hrer Regirung sein.Auch meinen Moh-
ren, meinen Hund und meine Bioline möchteich haben. Wenn
Eure Wajestät mich für einen Augenblick besuchenwollten,wäre
mein höchsterWunsch erfüllt. Ich bitte, mit dem von mir Erbetes
nen michnach Deutschland zu entlassen. Gottwird es Ihnen gewiß
vergelten. Ich empfehle mich Ihrem großmüthigen-Gedächtniß,
ersuche, mirNahrung zu gewähren, und bin Ihr getreuerDiener
Peter.

«

Höchstköniglichklingen die Worte nicht. Katharina schrieb
an Stanislaw Poniatowski (den sie später zum König von Polen
gemachthat),auszer derFreiheit habe dem dummenPeter nichts ge-

fehlt ; alles Erbetene (nur, weils Skandal gegeben hätte,nicht die

Woronzow)habe sieihm geschicktundinSchlüsselburgeine würdige
-Wohnung eingerichtetzdochdieAngfthabeihm einenDurchfalleini
gebracht,den er mitAikoholbekämpfte,und trotzärztlicherhilfesei
er,derden3uspruch eines lutherischenPastors oerlangthatte, noch
in Nopscha gestorben. Ihr Nachruf lautete: »Am siebenten Tag.
nachUnserer Erhöhung aufdenThronAllrußlandsempfingen wir

die Nachricht, Unser Borgänger,Peter der Dritte, sei von seinem
altenhämorrhoidalleidenund von schwererKolikheimgesuchtwors
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den. JmVewußtseinder Christenpslichtund des Heiligen Gebotes,
mit aller Kraft für das Leben des Nächsten zu sorgen, besahlen
Wir, sofort alles zur Perhütung ernster GefahrWögliche zuthum
Nun aber erhielten Wir,zu-Unserer tiefsten Trauer und Herzens-
betrübniß, die Meldung, daß der Kranke, nach dem Willen des

Allmächtigen Gottes, aus dem Leben geschieden ist.« Um dem.

Liebsten nicht verdächtigzu scheinen,schreibt sie: »Weil ich fürch-
tete, die Offiziere könnten Peter vergiftet haben, ließ ich dieLeiche
seziren.Nicht die, leisesteSpur einer Pergiftung wurde gesundem
Sein Magen war gesund; eine Darmentzündungund ein Schlag--
ansall hatten ihn getötet.Sein Herz war ungewöhnlichklein und

ganz zusammengezogen.Wir dürfenniemals vergessen,dastrem-
denhaßderhauptantrieb zu derPerschwörung war und daßPe-
ter selbst den Aussen als ein Fremder gelten mußte.«

Katharina von Anhalt-sahst wollte Russinfcheinen und sein ;

und hat deshalb vor der Frage, wie sie sich zu Preußen stellen
solle,wohl einWeiichengeschwankt.Aber England will den Frie-
den, Schweden hat ihn schon erlangt und Oefterreich ist durch den

Abzug desCotpsTschernyschewund durch denAusfatz geschwächt,
der Laudons Heer verfeucht. Am achtzehnten Juli hörtFritz aus

Tschernyschews Mund, Peter sei entthront und dem Ruser corps
der Rückzug nach Polen befohlen. Der König bittet ihn,noch drei

Tage zu warten. »Diese Tage mußten zu einem entscheidenden
Schlag benutzt werden. Der König wollte verwegener handeln,
als er unter günstigenUmständen gethan hätte...Aber der schle-
sischeFeldng endete minder gut,als man hoffen durfte. Und als-

England mit Frankreich, das es sogar im Besitz von Kleve und-

Geldern ließ,Frieden schloß,zwang dieser feige Abfall den Kö--

nig, einen billigen Frieden mit dem wienerHos zu erstreben.««cZu
solchem Frieden, schreibt der sächsischeKurprinz Friedrich Chri-
stian, sei Maria Theresia bereit.. »Auf welchen Beistand konnte

der König rechnen, wenn er denFeldzug fortsetzte?Er stand, ohne-
Bundesgenosfen, völlig allein. Wie ihm die Kaiserin von Nuß-
land gesonnen war, blieb zweifelhaft. (Katharina hatte den Fries-
densvertrag, aber nochnichtdenBündnißpaktbestätigt.)Die Tür-

ken waren durch dieUmwälzungenin Ruszland verblüfft,wußten
nicht,was sie thun sollten, und lehnten das ihnen seitJahren vor-

geschlageneSchutzbündnißmit Preußen ab.Als die Oesterreicher

.. -...--—— -.. -.,.- -.. -.·-
-
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einen Kongrefz vorschlugen, willigte der König sogleich ein. Die

Verhandlungen sollten in Hubertusburg geführtwerden. Ort und

Umgebung wurden öffentlichfür neutral erklärt. Dort endete der

blutige Krieg, der ganz Europa mitUmwälzung bedrohte und in

sdem doch,außerGroßbritanien,"keineMachtauch nur um Fußes-
breite ihr Gebiet zu weiten vermochte. Jeder Vernünftige hatte
sich,als der Krieg ausbrach, den Ausgang anders gedacht. Scheint
nicht eine unbekannte Gewalt mit Menschenp!änen, die sie ver-

-achtet,ihr Spiel zu treiben? «

König Fritz stellt die Frage. Und im

Frühjahr 1917 ließ ihr, nach der rulfischen NevolutiomMancher
die bangere folgen: »Kanns nicht wieder so werden?«

NurBerwegenheit, die nichtnüchternseinwill, kann dieFrage
heute noch mit flinker-Zungebejahen.Aach derAbsetzung desZaren
war, im Dunkel der ersten Wirrniß, das Geschäft vielleicht zu

machen.Mit einem der GroßfürstenNikolai,Michaei, Kyrill oder

smit dem Haupt derProvisorischenRegirung, demFürsteanow,
der, als »natürlicher«Enkel des GroßfürstenKonstantim goitorper
Blut in den Adern hat«Mit jedem redlichenMann, den die Ge-

sundung des Reichsleibes wichtiger dünkte als der kleidsamste
RebellengestusDem konnte man, da für die Dauer russischerDes
mokratie Angriff nicht zu fürchtenwar, Beträchtliches anbieten-

schnellenFriedensschluß,RäumungdesrussischenBodens,völlige
Entwasfnung im Osten und die Möglichkeit,in den ersten Mai-

tagen drei, vier Millionen Mushiks von der Front zur Ackerbess

stellung heimzuschicken.Die Negirung, die mit solchemErtrag vor

das Boik trat und es zum Vergleich ihrer Leistung mit der Go-

-remykins und Stuermers aufrief, hätte sichgehalten; und auf die

erschreckten Genossen,wenn sie auch ihnen würdigenFriedenver-

sbürgte,stark zu wirken vermocht. Vielleicht. Nur mußteman sich
in Berlin eben so sputen, wie Fritz nach Elisabeths Tod gethan
shattezmußteder Staatsmann, nicht ein imBezirk seiner Technik
noch so tüchtigerSoldat, die große Linie der Kriegsführungbe-

·

stimmen. Zaudern und Plaudern warunnütz,der Schein gehäufter
Friedensangebote schädlichund die Schweizerpillen, die nur

Pfuscher ais Heilmittel anpriesen, rochen demAusland nach der

Apotheke, in der das EarranzasTränklein gebraut worden war.

Jetzt haben dieWestmächtesichin die Dornenhecke des Glaubens

gewöhnt,daßvon RußlandkräftigerEingriffin deanieg gar nicht
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mehr oder erst spätzu erwarten sei,undihre Hoffnung, dem nächsten

Frühjahr werde endgiltiger Sieg erblühen,auf die eigene Kraft
und auf die Amerikas gebaut, dessen Generalstab, unter Pershings
Oberbefehl, seit ein paarWochen in Paris haust. Den Briten, der

über den nächstenTag hinaus denkt, tröstetdie Vorstellung eines

zerbröckelnden,versiechenden Russenreiches, das nicht nach Kon-

stantinopel und ins Mittelmeer will, weder in Persien noch an

Jndiens Grenze in absehbarer Zeit gefährlichwerden kann.Was

in der Nussenseele wird, weißNiemand. Jst der Zar, das Zarthum
so ganz vergessen, wie die Gassenredner der Städte behaupten?
Dann wäre der Wunsch unverständlich,aus den in Veschlag ge-

nommenen Papieren die höfischeEinfädelung eines Sonder-

friedens zu erweisen und Nikolai Alexandrowitsch des Hochver-
rathes anzuklagen. Ein Franzos hörte Kleinrussen schluchzen,
weil ihnen gesagtworden war,Väterchen seivom Thron gestoßen
wordenshörteGroßrussenfromm von Volksrecht,Wahl, Verfas-
sung,Republik, Freiheit schwärmen.»Was, Bruder, istdennFrei-
«heit?«»Ganz genau weißichsauch nicht.Aber was sehrGroßes.«
,,GröszeralsNußland?«»Mel größer;nicht zu vergleichen.«»Und

Schnee darauf?« »Nein;dieFreihettistFrühling.« Ob derAthem
des Vriten Hendersom des Amerikaners Root den Sturm zeugen

kann, der diese Menschen noch einmal ins Feuer fegt? Alexejew
hats nicht vermocht; tief, sprach der Generalissimus zu denTrups
pen, bücke ich mich vor Euch, Brüder, und blößemein Haupt vor

Jedem, der willig ist, gegen den Feind des Vaterlandes zu fech-
-

ten. Auf den Flügeln des Maiwindes entschwebte das Wort. Jst
denn Menschenpflicht, den Feind zu bekämpfen?LtebetdenFeind,
vergeltet Fluch mit Segen, Haßmit Wohlthat, Schimpf mit Ge-

bet: Das hat Jesus Christus gelehrt. Marc Aurel, dem alle Men-

schenVrüder,alleKränkungenverzeihlicheFolgenseelischeerind-
hett waren, wäre besser als der beredteste Militarist von diesem
Heer verstanden worden. Dessen Kernmasse kennt nur die Evan-

gelien und den urchristlichen Kommunismus Tolstois. »Wendet
alle Kraft an die Befreiung von dem Aberglauben an Staat und

Negirung,Patriotismus und Großmacht.JedeGroßmachtist eine

Räuberhöhle, deren Häuptlinge nur danach streben, Millionen

Menschen in Furcht zu halten und zu beherrschen. Um sichs be-

quem zu machen, nennen sie sichRegirung Sie fordern Patrios
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tismus, der, im Licht wahren Glaubens besehen, nur Sklaverei

ist. Richtet nicht und lasset Euch nicht richten, zahlet und heischet
keine Steuern, haltet das Volk, dem Jhr angehöret,nicht für ein

auserwähltes,widerftrebetniemals dem Uebel, sehnet Euch nicht
nach Heldenthat, duldet keine Verleitung in Krieg, sondern be-

sinnet Euch auf die Würde des Menschen und aus die Mahnung
der Weisesten und beuget Euch nie unter anderes Gesetz als das

der Liebe.Nur in der Weltder Liebeletiernunft. Und Krischna,
der am Thor dieser Welt in Eurem totenAuge die Sehkraft auf-
erstehen lassen wollte, hat Euch, wie Kindlein, deren Fuß achtlos
Blumen zertreten könnte, vor blinder Mißachtungder Liebe ge-
warnt. Die nur brauchtder Mensch,nicht Konstitution und Revolu-

tion, Konferenzen und Kongresse, Luftschiffe und Unterseeboote,
Heere und Sprengstosfe, Wissenschaften und Künste-Bücherund

Zeitschriften,GrammophoneundKinematographenznurdie Aner-

kennung des Gesetzes der Liebe kann ihm, mag er Engländer,Deut-
scher,Franzos,JnderoderRussesein, diehöchsteGlückssummeein-
tragen.« Das hat der achtzigjährigeTolstoi geschrieben; und da-

mit ausgedrückt,was seit Jahrhunderten im Sehnen russischer
Menschheit kreißt.Auch deren Jndustriesozlalismus ist anders

als des Erdwestens. Vorstand und Beamte eines großenWer-

kes sind mitForderung jeglicherAttso arg gepeinigt worden, d --":

sie dieFabriken denArbeitern übergebenundihnensagen:,,Thur
damit, wie Jhr wollt; wir treten zurück.«Da sichnach fünf Tagen
zeigt,daßohne leitende Köpfe das Unternehmen nicht haltbar ist,
beschließtdieGewerkschaft,nach ein emFluch auf » das alte System,
das die Arbeiter nicht einmal die Leitung der Produktion gelehrt
habe«,denVorstand und die Beamten,unter Strafandrohung, zu

schleunigerWiederaufnahme derArbeit zu rufen. Jst mit solchem
Gewimmel einfältiger, blinder, schwärmerischgläubiger,in den

Dünkel junger Herrenfreiheit verlockter Seelenso leichtzu rechnen
wie mit der Willensfarbe eines neuenHerrschers ? Rußland hört,
aus dem Funkspruch einer Armeeleitung und aus der Depesche
des EidgenossenschaftministersHoffmann an den Landsmann
Grimm recke sichdie Gewißheit,daßes, um Frieden zu haben, nicht
eine Kopeke zu zahlen und das Gossudarstwo, über dem Nikolai

thronte, nicht um einen Fetzen zu schmälernbraucht. Dieser An-

trag, denkt der Sowjet,saust nicht in einer Trolka davon ; nähmen
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wir ihn heute an, so würden wirtreulos, verlören die Achtung und

die Hilfe der Bundesgenossen und hättenmorgen unsicheres Ge-

sindel und aitgläubige,vielleicht noch demBäterchentreueSchol-
lenbauer, die an der Front unschädlichsind, im Herzen des Lan-

des. Deshalb: Bestätigung des londoner Septembervertrages,
der So ndekfrieden verpönt, und das Gelübde, die Deutschen zum

Teufel zu jagen, wenn sie sich nicht der Dreieinheit Demokratie,
Abrüstung, Weltschiedsgericht verpflichten. Um Fritzens Hu-
bertusburg blies anderer Wind.Der russischekann,freilich,in je-
der Stunde umspringen;doch nicht so leicht mehr wie imMai die

Westmächtein seinen Wirbel peitschen.MinisterAlbertThomas,
der alle Hauptstädteund Fronten Nußlands gesehen hat, glaubt
an die Möglichkeit naherOffensive; und der alte WütherichCle-

menceau, der gestern, nach wildem Grpfauch,den Sowjet fragte,
ob er die weißeFahne hissenwolle,läßt nun »das Erwachen des

russischenPatriotismus«ankünden.Jst die Einheit der Willens-

sront wiederhergestellt, Orient von Occident nicht zu trennen?

Praesens.

»Die deutsche Regirung wollte den Beschlußder französischen
Kammer, der die NückgabeElsaßkLothringensfordert, nicht un-

beantwortet lassen.Die B orddeutscheAllgemeine Zeitung erhielt,
wie dort der Brauch ist, denAuftrag, diese Antwort in der Form
eines offiziösenArtikels zu veröffentlichen,und die anderen

Blätter wurden aufgefordert, die Hauptstellen daraus abzu-
drucken. Wir müßtenuns einen Vorwurf machen, wenn wir vor

diesem Konzert taub blieben. Das Deutsche Reich, das die An-

gaben seinetGründe wechselt,wie es seineRüstungwechselnwürde,
deruft sichnicht mehr, wie einst, auf den Rath nackter Gewalt, es

meidet die leisesteAndeutung des Spruches, nach dem Macht vor

Recht geht, und sagt nichts von den strategischen Bürgschaften,
die der durch Eisen und Feuer geschaffenen deutschenEinheit un-

entbehrlich seien. Die vier Absätzeder offiziösenAntwort stehen
unter vier Zeichen: Gerechtigkeit, Böikerrecht,Weltgewissen,
BolkswunschMan dürfte annehmen, daß die Deutschen auf diese
Verkündung von Grundsätzen,dies sie 1871 verletzt haben, den

EntschlußzurAückgabeElsaßsLothringens stützenwollen.Aein:

sie wollen es behalten. Und ihre Auffassung der geschichtlichen
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Wahrheit undBölkerfreiheit ist von besondererArt.Jhre,Wahr-s
heir«sagt, die kerndeutschen Länder Elsaß und Lothringen seien
mitten im Frieden durch einen Gewaltakt Louis des Bierzehnten
dem deutschen Vaterland entrissen worden. Jhre ,Freiheit«zeigt

sich in der Behauptung, daßdie ElsaßsLothringernichtbefreit sein

wollen, sondern ihr Schicksal dem des DeutschenReiches unlös-

lich verbunden wissen. Man ahnt, warum die Norddeutsche All-

gemeine Louis denBierzehntennennt:der König,in dessenDienst
Colbert und Moliåre, Bossuet und Mansard standen, soll den

französischenMilitarismus verkörpernund durch die Vergleichs-
möglichkeitdenpreußischenMilitarismus entschuldigen.Dochdie

Annähetung erinnert besonders eindringlich an die Thatsache,
daß Wilhelm dem Ersten und dem Zweiten weniger leicht ge-

worden ist,Bergile zu schaffen.«Uebrigens hat die Geschichte sich

nicht so abgespielt, wie man sie in Berlin schreibt. Allbekannt ist-,

daßMetz unter dem zweiten Henri anFrankreich kam ; daß unter
Louis dem Dreizehnten die Franzosen in den Elsaß eindrangenz
daßTurenne nicht ,mitten im Frieden«seinen berühmtenFeldzug
führte; daß 1766 (nicht durch Eroberung, sondern durch lange
zuvor geschlossenenVertrag) das Herzogthum Lothringen unter

Frankreichs Hoheitrecht gestellt wurde; daß die Schweizerstadt
Mülhausen sich 1798 an Frankreich hingab. Jn dem Zeitraum,
der zwischen dem Zutritt von Metz und dem von Mülhausen zu

Frankreich liegt, ist das Brandenburg des zweiten Kursürsten
Joachim das Preußen FriedrichWilhelms des Dritten geworden;
ist sein Flächenraum von 28 000 aus 346 500 Quadratkilometer

gewachsen.Der größteTheildieses Gebietszuwachses wurde durch

völlig gewissenlose Gewaltanwendung erlangt. Das gilt beson-
ders für die 37 000 Quadratkilometer schlesischenLandes, die

Friedrich dem Zweit-en der Krieg gegen Maria Theresia eintrug,
und sür die 140 OOOQaadratkilometen die Preußen nach den von

seinerDiplomatie ersonnenenTheilungenPolens an sichriß.Aus
diese polnischen Landstücke,nicht ausElsaßsLothringen,paßt das

Wort der Rorddeutschen Allgemeinen von den mittenim Frieden
dem Vaterland entrissenen Provinzem Das Blatt derWilhelms
straßesagt: Die Elsaß-Lothringerwollen Deutsche bleiben.Auf der

Lippe eines Wortsührers der Hohenzollern wirkt diese Begrün-
dung seltsamUnterLouis dem Bierzehnten, an den dieDeutschen
jetzterinnern, dachte man in Berlin nicht so. Jn Briesen an den
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Prinzen Eugen und den Herzog vonMalborough sagte 1709 der-

preußischeMinister Schmettau rund heraus: ,Vekanntlichsind die

Elsasser noch französischerals die Pariser.«Als,am viertenAugust
1815, der preußischeStaatskanzler Hardenberg forderte, man.

solle den Elsaß,dieFestungenderNiederlande,derMaas,Mosel
und Sarre den Franzosen nehmen, stützteer dieses Verlangen
auf die Aothwendigkeit, den Nachbarstaaten militärischeSicher-
heit zu verbürgenzund stimmte darin mit dem württem bergischen
Minister GrafenWintzingerode überein, der schrieb: ,Elsaß und

Lothringen müssenwir als Pfänder deutscher Sicherheit fordern.««
Am neunzehnten September 1870, alsJules Fabre die Anhäng-
lichkeitder Elsasz-LothringeranFrankreich betonthatte, antwortete-

Bismarck: ,Daßdie Leute uns nichtmögen,weiß ich.t DerKanzler
Vethmann (si licet magnis. . .) hat noch am vierten Dezember 1913

imReichstag anerkannt, daßmanin ElsaßsLothringennichtsaus-

richten könne,wenn man sichin den Willen zur Verpreußung der

Einwohner versteise.Damals wurde überden Skandalvonsabern
verhandelt. Trotz dem Zustand, den erenthüllt hatte,thatDeutsch-
land, als wolle es ElsaßsLothringen volle Selbstregirung ge-

währen; heute spricht es von Berpreußung oder von Theilung.«
Und wundett sichnurnoch darüber,daß Frankreich nicht von

der-Unantastbarkeit desWestfälischenFriedens spricht.HerrHan o-.

taux hat sicherdie Berichte des Grafen d’Avauxund Abels Sek-

vien gelesen und weiß,wie zäh diese Dlplomaten aus Nichelieus
Schule vom Frühjahr 1644 an in Münster und Osnabrück für das-

Jnteresse ihrer Heimath eintraten. Der König von Frankreich hat-

sich oft gerühmt,nur, um Deutschlands Freiheit zu retten, das-

Schwert gezogen zu haben; darf er, fragte drum der Vertreter

von Brandenburg-Kulmbach, danach, außer der Entschädigung
von seinen Kriegskosten,auch noch Landstückefordern? Er darf.
Artikel 74 des Friedensvertrages gab ihm, der schon Metz,Toul,.
Berdun von dem Deutschen Kaiser aus dem Haus Oesterreich er-

halten hatte, den Unter-s und ObersElsaß sammt dem Sundgam

Straßburgs Freiheit solltegewahrtwerden ; dochdas vom Dreißig-

jährigenKrieg geschwächteDeutscheReich konnte sie ebenso wenig.
schirmen wie die zehn Landvogteistädtenfeierlich zugesagten Son-

derrechte.Welcher Boche wagt, ein Gebiet,das eines Kaisers freier
Wille hingab, erobertes Land zu nennen? ,Nicht einmal Fried-
rich der Große hats gewagt.«Das, liebe Feinde, wird Professor
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Lavisse nicht behaupten; und Euch warnen, Fritzens Berhältniß
zum Elsaß zu erwähnen.DerjungeKönig fuhr, unter dem Namen

seines böhmischenGrafen,nach Straßburg ; und stöhnte,in Briefen
an Voltaire,überdie schlechtenStraßenund die erbärmlicheRahs
«rung. »Da der kehler Postmeister gesagt hatte, ohne Paß komme

man nicht durch Straßburgs Thor, mußten wir uns selbstPäsfe
machen und die Zollkorsaren und Schnüfsler schienen mit dem

Ausweis zufrieden, zu dessen Fertigung das Preußenwappen
meines Siegels benutzt worden war.« Ein Soldat, der zuvor
unter der potsdamer Fuchtel stand, erkennt den König; Vroglie,
sder Gouverneur, nennt den Grafen EureMajestätz und als das

Gerücht die Stadt durchtrabt hat, werden viele Häuser illuminirt

und eine jubelnde Menge schaart sich unter Fritzens Fenster.
Olissons . .. Aus dieser Erinnerung ist nichts zu holen. Aus alter

Geschichte-auch sonst nicht viel für irgendeinen Rechtsanspruch
auf ElsaßsLothringen noch heute Verwendbares. Daß die Reichs-
stände im Elsaß ihrer lehnsherrlichen Rechte, die Kirchensürsten

ihrer geistlichenGüter beraubt, die elsasser Bauern von doppelter
Abgabepflicht erlöstwurden,hat selbstTreitschke yeine befreiende
That der Revolution« genannt, die dadurch dieserzen des Land-
volkes für Frankreich gewann. Von dieser Weltwende her loht die

Warnung, dem umstrittenen Land weniger Freiheit zu gewäh-
ren, als Frankreich ihm bietet. Richtig (und von dem rührigsten
Eifer der Fraktion Scheidemann nichtbestreitbar) ist,daßBebel,
Liebknecht und Schweitzer sichschroff gegen dieAnnexlon gewandt
haben. Bot einem Bierteljahrhundert hat Friedrich Engels,
·Marxens Freund und Mitarbeiter am Dogmengebäude des So-

zialismus, geschrieben: »Die deutsche Sozialdemokratie könnte
die Herrschaft wederausüben noch sesthalten,ohne dieUngerech-
tigkeiten wieder gutzumachen, die ihre Amtsvorgänger gegen an-

dekeNationen degingen.Sie wird die Wiederherstellung des von

der französischenVourgeoisie heute so schnödeverrathenen Po-
Ien vorbereiten zsiewird Nordschleswig und ElsaßsLothringenin
die Lage versetzen müssen,frei über ihre politische Zukunft zu ent-

-scheiden.«Das will heute nur noch die UnabhängigeSozialde-
mokratische Partei(5aase-Vernstein). Und der Sowjet hat erklärt,
daß er die Rückkehr ElsaßsLothringens zu Frankreich nicht, als
eine Annexion, verdammen würde. AndereGebietsdehnung wei-

gert er, dem der Begriff, schon das vieldeuiigeWortJmperialis-
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mus ein Gräuel istzund hat deshalb die Vundesgenossenersucht,
sich in neues Gespräch über die Kriegsziele zu bequemen.
»Rußlands Geschäftsträgerhat der britischen Negirung die

Note überreicht,in der die russischeRegirung ihre Kriegszielebe-
zeichnet. Jn dem beigefügtenAufruf an das Russenvolk wird ge-

sagt, das freie Russland denke nicht an Herrschaft über andere

Völker; wolle ihnen weder ihr Nationalerbe nehmen noch frem-
des Gebiet irgendwo gewaltsam besehen. Diesen Empfindungen
stimmt die britische Regirun g herzlich zu. Sie ist nicht zum Zweck
der Eroberung in diesen Krieg eingetreten und führt ihn nicht zu

solchem Zweckfort. Jhr erstes Ziel war, das Leben des Landes

zu vertheidigen und die Achtung vor internationaler Vertrags-
pflicht zu erzwingen. Dazu kommt jetzt der Wille, die von frem-
den Tyrannen bedrückten Völker zu befreien. Des halb freut die

britischeRegirungsich aufrichtig des von dem freienRußland an-

gekündetenEntschlusses,Volen die Freiheit zurückzugeben,nicht
nur dem früher der russischenAutokkatie unterthanen Theil, son-
dern auch den von dendeutschenKaiserreichenbeherrschtenStücken.

Mitherzlichen Wünschenbegleitet die britischeDemokratie dieses
Unternehmen RußlandsUnsere Hauptaufgabe ist,einenZustand
zu schaffen, der den Völkern Zufriedenheit und Glück beschert und

keinen berechtigten Grund zu neuem Krieg läßt.Von ganzem Her-
zen gesellt die britischeNegirung sich ihrem russischenBundesge-
nossen in derAnnahme und Billigung der Grundsätze,die Präsi-
dent Wiison in seiner weltgeschichtlichenBotschaft an den Kon-

-greßder Vereinigten Staaten ausgesprochen hat. Das sind die

Ziele, für die Britaniens Völker im Kampf stehen. Das sind die

Grundsätze,die ihre Kriegspolitik leiten und stets leiten werden.

Die britische Regirung glaubt, daß dieser Richtschnur im Allge-
meinen die Elnzelabkommen angepaßtwaren, die sie von Zeit zu

Zeit mit ihren Bundesgenossen vereinbart hat. Dennoch ist sie,
eben so wie ihre Gefährten, gern bereit, diese Abkommen, wenn

die russischeRegirung es wünscht,noch einmal zu prüfen und sie,
wo es nothwendigscheint, zu ändern.« Diese amtliche Note wurde

im Parlament durch kurze Fragen und Antworten ergänzt. Auf
die Frage eines Abgeordneten, ob den Verbündeten die Erlan-

gung gesicherter Selbstregirung für die Völker Oesterreicthns
garns genügen würde oder ob, wie von einzelnen Deutern ihrer
Note anJVllson behauptet werde,ihr Ziel die Zerslskckungder

28
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habsburger Monarchie sei,antwortete Lord Robert Cecil: »Un-

sere Note scheint mir durchaus klar; wir wollen diesen Völkern
die Freiheit, das Selbstbestimmungrecht schaffen, haben uns aber

die Wahl desWeges,der an dieses Ziel führen könnte,noch vor-

behalten.«Ob die ·Regirung,wie Frankreichs,alle Verträge,Ab-
kommen, geheimen Akten, die ihr Berhältniß zu Russland auf-
klären könnten,ver öffentlichenwolle. Cecil: »Wenn der verehrte-
Abgeordnete die Rede des Herrn Ribot liest, wird er erkennen,
daß der französischeMinisterpräsidentnur von dem srankosrusfi-
schen Meinungausiausch gesprochen hat,der bis an die Schwelle
des Krieges reicht. Vor ähnlicherPflicht stehen wir nicht; denn

wir sind an Ruszland nur durch den Vertrag von 1907 geknüpft,
der damals veröffentlichtworden ist.« Ob dem Unter-haus nicht
die Gelegenheit gegeben werden solle, seine Uebereinstimmung
mit den von der französischenKammer verkündeten Kriegszielen
auszusprechen. »Der Gegenstand ist hier erst vor so iurzerZeit er-

örtert worden,dasz eine neue Erklärung unnöthigscheintDieNes

girung das Parlament, das ganze Land ist in vollkommener und

herzlicher Eintracht mit dem Beschlußder französischenKam mer«
«

Abgeordneter Snowdem »Ist daraus zu schließen,daß die Ver-

bündeten,ohneje de andere Erwägur g den Kriegfortsetzenwollen,
bis dieses Ziel erreicht isi?«(Mele Summen: Jal) Der Minister
deannernx»MeingeschätzterFreundkann dieseAntwortalsun-

«

zweideutigbindend und kategorischnehmen.«Gegenden Wunsch,
den Besiegten nicht mit Entschädigungpflichtzu belaste n, wendet

sich Herr Appleton, der Sekretär der britischen Trade-Unions

(Gewerkschaften). »DieSumme der von der preußischenMiliiär--
kaste vernichteten Werthe, Sachgüter und zukunftreichen Men-

schenleben ist gar nicht abzuschätzenzgewißnur, daßdurch Deutsch-
lands Schuld die Welt verarmt und der Leidenskelch, den die

Menschheit leeren muß,bis an denRand mit Bitterniß angefüllt
worden ist«Selbst von dem völligniedergerungenenDeutschland-
wäre eine irgendwie zulänglicheEntschäoigungall Derer nicht zu
erlangen, deren Schöpsquellsen und Kunstschätzees seit demAugust
1914 zerstörthat. Das ist sonnenklar.Weder unerfüllbar noch un-

gerecht aber ist das Verlangen, dem Deutschen Reich so schwere
Wiederherstellung-i und Entschädigungpflichtaufzuzwingen, daß-
es in diesem Jahrhundert an neue militärischeAbenteuer nicht
denken, nicht einmal davon träumen kann.Und den Entschlußzu
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solcher Forderung schuldet die Menschheit sich selbst. Wer dem

Angreifer die durchihr materielles Gewicht ihn drückende Strafe
erspart, Der ermuntert ihn zu neuem, noch besser vorbereiteten

Angriff und erwirkt, daßalle Leiden, Lasten, Schulden der Kriegs-
jahre die Angegrlffenen härter drücken als den Angreifer. Das

Wort ,Ohne Entschädigung«ist derAusdruck eines bewundernss

werthen Jdealismus. Bekennt sich heute aber die Demokratie

der verbündeten Länder leichten Herzens zu ihm, dann nimmt

sie die erdrückende Pflicht auf sich, elf Völkern das Heim und

die Daselnsmöglichkeitwiederherzustellen, und begünstigtzugleich
den Versuch Deutschlands und Oesterreichs, nach dem Krieg
ohne lästiges Hindernisz den Wettbewerb um den Handel wie-

der aufzunehmen.«Dlese Sätze sind bis ins Einzelne in Ueber-

einstimmung mit dem Willen Frankreichs, den der »Temps«,
das politisch ernsteste Blatt der Republik, noch einmal in böse

Zackengeformt hat. »Nicht,umAngriffabzuwehreUCdennnirgends
war Angriff geplant), haben in Berlin und in Wien die Regiruns
gen Verträge in Fetzen gerissen und eRiesenheere in Bewegung
gebracht,sondern, um einen reiflich vorbedachten politischenVlan
aus zuführen,dessenZiel die Herrschaft über die Erde war. Deutsch-
land und Oestet reich wollten Eroberung,Unterdrückung,wollten

der germanischen Macht eine Entwickelung sichern, die ohne de-

müthigendeUnterwerfunganderer Völker nicht zu erlangen war.

Frankreich,Großbritanien und Russland hatten keine Kriegsziele-
weil sie aufrichtig nach der Wahrung des Friedens strebten. Wie

stark dieses Streben war, wird am Besten durch die Unzuläng-

lichkeit ihrer Kriegsvorbereitung erwiesenSie wollten und wollen

sichvertheldigen. Das darf,wer eine Frieden smöglichkeitbedenkt,
nicht vergessen; denn die Lösung der tragischen Menschheitkrlsis
würde in ihrem Wesen und in ihren Folgen gefälscht,wenn nicht
erwogen würde, wer den Krieg gewollt hat, also für ihn verant-

wortlich ist.Die civillsirten Völker, denen er aufgezwungen wurde,
wollen nicht ein Werk des Hasses bereiten, streben nicht nach bru-

taler Eroberung und frech thronender Herrschaft,wie das kaiser-
liche Deutschland sie geträumt hat ; doch sie sind, wie jeder Unbe-

fangene erkennen muß,verpflichtet, die Rechtsbeugung zu rächen

und sichBürgschaft für die Zukunft zu sichern. Systematischesers
störung,Verbrechen und Schandthat, Erpressung und Raub: Das

ist del-Inhalt derMonate, die wir erlebt haben zall unsereToten,
280
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all unsere Martyrer stehen vor unserem Auge. Deutschland hat
gewollt, daß der Krieg so geführt werde, wie er geführtwird; hat
uns durch dieBarbarei seines Handelns erkennengelehrt,welche
Gefahr,nochinderHelle des zwanzigstenJahrhunderts.derpreußi-
scheMilitarismus ist; durch hartn äckigwiederholten Beweis treu-

loser Unwahrhaftigkeit uns jeden Zweifel daran genommen, daß
ihm die feierlichstenVerträgenichts gelten und es nur durchMacht-
mittel gezwungen werden kann, sein Wort zu halten,Meineid und

Perrath zu meiden.Wir kämpfenfür das Recht und fordern,daß

jedeNechtsverletzung, die von gestern und die von heute,gesühnt
werde; wir kämpfenfürFreiheit und Eivilisation undfordern die

Sicherung dieserGüter gegen militaristischen Angriff. Wenn das

Verbrechen nicht gestraft,aus Trümmern nicht auf des Zertrüms
merers Kosten ein Neubau errichtet, der Bruch des Völkerrechs
tes nicht gesühntwürde, fiele die politische Sittlichkeit in unheil-
bares Siechthum. Unsere Kriegsziele sind Friedenszielez wir

wollen den gerechten, würdigen haltbaren Frieden, den Deutsch-
land verschmähthat, für den Millionen Mens chen,in rühmlichem
Opfer, ihr Leben hingegeben haben und den die ganze Mensch-
heit,weil sie einsieht, daß nursolcher Friede ihrHeil bringen kann,
von dem Muth und der Weisheit der verbündeten Nationen er-

wartet.« Jn diesem Willensbezirk sind West und Ost noch ganz

einig. Der alte Nevolutionär Fürst Krapotkin (der, als aus dem

Exil Heimkehrender,auf dem petrograderVahnhof nicht nur von

allen Ministern, sondern auch von einer Ehrencompagnie emp-

fangen wurde) sagt: »Wer sichnicht selbst blendet, sieht, daß der

Freund der Menschheit in diesem Krieg vor der Wahl der Stellung
nicht zaudern darf. Werden Borschritt der Menschheit will,musz
Deutschlands Niederlage wünschen.Dessen Sieg wäre für Nuß-
land ein in seinen Folgen kaum noch ermeszlichesUnglück.Nicht
einmal neutral darf man bleiben zwie die Dinge liegen, wäreNeu-
tralität Mitschuld.« Herr Plechanow, der jetzt in den Sowjet ge-

wählte Sozialdemokrat: »Der Junkerkaiser hat nie den Wunsch
gehabt, uns von dem Kaiser der Schwarzen Hundertschaft zu be-

freien.UnsereHeimath würde nach Deutschlands Sieg wirthschafts
, lich von diesem Reich geknechtet.Dieser Sieg wäre die Niederlage
westeuropäischenGeistes.« Herr Tscheidse,der dem petrograder
Sowjet vorsitzi: »Nuszl"andsCivilisation ist ein schwächliches
.Väumchen,Deu1schlandseine mächtigeEiche.UnseremVäumchen

drohtGefahr undelichtbefiehltuns,es mitallerKraft zuschützen.«
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UDie Laodikaierantwort,die in Stockholm Vertreter der deut-

schenSozialistenmehrheit auf die Fragenliste des Sowjet gegeben
haben,ist,wie zu erwarten war, in Frankreich mitgri mmigem Hohn
begrüßtworden. Herr Hanotaux ruft: »Seit helles Licht auf die

Anzettelung fällt,wirkt sie nur noch gegen die Zetteler. Stockholm
scheint uns ein ausgepumpter Ballon,scheint uns eine Falle, die

hinter Herrn Scheidemann und feinen Genossen, als sie Andere

hineinlockenwollten,zugeklapptift.DieselächerlichenTalleyrands
möchtenVerhandlung anfangen und entknäueln ihre Fädchen.
Dabei hören wir sie wahrhaft kaiserlich lügeni Lüge ist, was sie
über den Ursprung des Krieges, über die Verwüstungen und die

Nationalitäten sagen. Jeder Nation möchtensie zu ihrem Recht
helfen: nur nicht etwa einer, deren Gebiet von den Alldeutfchen
begehrt wird. Wo sie von ElfaßsLothringen reden, lügen sie wie

Bismarcks kümmerlichsteSchüler.Jhre wildeRaubgier heuchelt

Nachgiebigkeit und öffnet das Thor zu ,Grenzberichtigungen«.
Das ist die unverschämtesteihrerLügen.Köder fürVrut, die dumm

genug wäre, anzubeißen.Die zwei Zeilen schwitzendas Gift listi-
ger Diplomatentückeaus. Längst hören wir ja, daßHerr Schei-
demann Diplomat fein möchte; er möchtenoch immer-» Für die

Deutschen wirds höchsteZeit, die Größeder Gefahr zu ermessen,
mit der Amerikas Eingriff sie bedroht, und,nach dem sieallzu früh
aufSchwierigkeiten im Lager ihrer Feinde gehoffthatten, das Un-

heil abzuwägen,das ihnen naht.« (Le Figaro.) »Der Sowjet hatte
die Ueberzeugung ausgesprochen, daß die Mitglieder der Inter-
nationalen Konserenz,da sie das Selbstbestimmungrechtder Völ-
ker anerkennen,sich über dieZukunftElfaßsLothringens mühelos
verständigenwerden. Die deutsche Sozialdemokratie wollte ge-

fchwind erweisen, wie sie sichsolcheVerständigung denkt. Sie er-

klärt, das Deutsche Reich sei im Recht gewesen, als es 1871 die

GlfaßsLothringer annektirte. Vebel und Liebknechtzdie damals

die deutsche Sozialdemokratie führten, redeten ein Vischen an-

ders. Sie wurden auch nicht, wie HerrScheidemann,Botschafter,
sondern wanderteninsGefän gniß.Und diesen deutschenSozialis-
mus, der uns vorwirft, ElfaßsLothringengewaltsam erobern zu

wollen (die Veschießung von Straßburg war, 1870, offenbar eine

freundschaftlich sanfte Handlung), diese angenehmen Genossen
wollte der Sowjet zum Kampf ,gegen die imperialistischen Pläne,
die denFriedensfchlußhindern«,benutzenzund wir sahen einzelne
französifcheSozialisten in den Glauben verstiegen, diese Leute
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seien in festes Rechtsgefühl zu bekehren. Die deutsche Sozialde-
mokratie müßteunter Anklage gestellt und von ihren internatio-

nalen Parteigenoss en zur Rechenschaft darüber gezogen werden,
was sie zur Perhinderung des Krieges und zur Beschleunigung
des Friedens gethan hat. Der Erörterung der Schuldfrage möchte
Herr Scheide mann aus biegen.DieseLtchtscheu mußman sichmer-

ken. Statt zu Haus die Regirung zu stürzen,versuchen diese Leute,
draußen Zwietracht zu säen. Sie thun, als seien sie Arbeiter am

Werk des Friedens,und dienen doch dem preußischethlitariss

mus. Blicket, freie Völker der Erde,aus diese Sippe und vergesset
sie nie wiedert Wir brauchenBürgschaftgegenDeutschland-«(l.e
Temps.) Genosse Ae naudel bestaunt nur das Staunen und Toben

der Vourgeoiszwar von den Vorzimmersozialisten etwaAnderes

zu erwarten? Der Homme Enchajne speit die Frage aus, ob je Nie-

derträchtigeres,Ekleres erschaut ward als dieses Geklüngel von

Vrutalität und Heuchelei,dessen Erörterung eines Franzosen un-

würdig wäre, und fordert den Sowjet zu Antwort heraus. »Der
soll sagen,ob die von seinen Grundsätzen befohlene ErlösungPo-
lens ihm mit einem preußischenund einem österreichischenPolen
vereinbar scheint.Der sollbekennen, ob er russischbleiben oder von

der Autokratie des Zaren in die des Kaisers übertreten,kapitus
liren oder-, ein Bischen spät schon, den Kampf wieder ausnehmen
will.« Alles Handeln derWestmächte,schriebich vor vier zehnTa-
gen, wird von dem Wunsch bestimmt sein,die Deutschen in Stock-

hoim dem Sowjet zu verekeln. »Erwittert die Weisheit der Wil-

helmstraßeals den Sinn und Zweck des unter Ribots Negie auf-
geführtenKammerspieles die Verbreitung des unwägbar gefähr-

lichen Glaubens, Frankreich wolle keinen Frieden als den des

Siegers,Deutschiand jeden, sogar den von Haase gestisteten?«

Futurum.

Der Glaube, vor dem ich am sechzehntenJuni warnte, wird,
leider, durch die Siebenschläserkundeder Norddeutschen Allge-
meinen Zeitung gemästet.Die höchstoffiziöseAngabe,den Aussen
sei nicht heimlich ein leckerer Sonderfriede ange boten worden und

«derSchrittdes Herrn Hoffmann aus privater Initiative (seiner?)
hetvorgegangen«,dürfen wir nicht bezweifeln. Das über Funk-
sprücheeines Armeesührers Gemunkelte ist also nicht wahr; Herr
Hoffmann hat Deutschlands Friedensbedingungen so dargestellt,
wie er sie sichdenkt (und deshalb den Sitz im berner Vundesrath
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und die Leitung des internationalen Schweizergeschäftesver-

loren); die Grimm-Wille kam nicht aus der SchwarzenKüche des

Carranzismus. Abgemacht. Nun aber folgt ein schlimmer Satz.
»DiepariserAusstreuungenkönnennurdensweckhaben,neutrale
Persönlichkeiten,die aus menschenfreundlichenMotiven aufBes
endigung des Krieges hinarbeiten, durch Terrorismus von sol-
chen Bemühungen abzuhalten.« Hundertmal lasen wir, Frank-
reich sei vonBlutverlustmatt und lechzenach Friedenzjetzt wird es

«angefchuldigt,Aeutraie von Friedensvermittlung abzuschrecken.
Weil ihm der Wille zu Menschenfreundlichkeit fehlt? »All mei-

nen Kindern spendete ich das Heil ; doch die Blindheit der meisten
erkannte es nicht. Wären sie seiner bewußtgeworden, sie hätten
das Band zerrissen, das sie an den Staub fesselt,und ihr Sehnen
nur noch in das ewige Reich der Liebe gesandt.Aur in ihmwohnt
Zufriedenheit ; und Liebe, die Frieden bereitet und selbst Friede
ist, wird zu dem Schlüssel,der dieses Reiches Thor öffnet.Wa-

rum begehret Jhr kleinen Erdenvortheil, dessen Bild Euch mit

Scheinglücktrügt2Meidet alles Getümmel undjeglichen Kampf:
dann erst leuchtetEuch wieder die Liebe, das Licht der Seele,und
Jhr wandelt genügsamim stillen,duftenden Hain des Friedens«

DemJndergottKrischna,der so sanfte Lehre aussäte, ähnelt Herr
Ribot nicht. Auch Herr von Bethmann weder dem Buddha noch
dem Bergprediger. Wer von Schwergeschütz,Stickgas, Minen,
Flammenwurf, Tauchbootem Luftbomben das Heil seiner Welt

erhofft, muß auf den Ruf hehrer Menschenfreundschaft verzich-
ten. Das begreift jedes Kind. Und der unbefangen Neutrale soll
wach träumen lernen, die reine Wägschale der Norddeutschen
werde von milder Menschlichkeit tiefer gesenktals vom klirrenden

Erzpanzer der Macht? Hielte er sichso lange wach,wie die sieben
Trabanten des pannonischen Caesars Decius schliefen: nie lernt

ers. Jhm sagt der Satz nur, daß Deutschlands Sehnsucht nach
Frieden stärkerals Frankreichs ist. An dem Schreiber oderBeds

ner, der doch nur für sichspricht, würde solcheAndeutung geahn-
tet. Jst sie Negirenden erlau bt, für deren Wort die Nation haft-
bar gemachtwird? Dürfen siedurch Bertufdes zuFriedensschluß
noch nicht bereiten Feindes,durch allzu laute Betonung ihres in-

brünstigenGlaubens an nahen Frieden den schädlichenWahn
nähren, Deutschland sei müder als der ihnen feindliche Bunds

Muß nicht, endlich, gefordert werden, daß sie die Grundsätze der

Psychologie undAkustik erkennen und richtig anwenden? Jn das
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Dämmern so ungeheuren Schicksals mit der Fackel und mit denr

Tastsinn des Politikers schreiten und vor der Wahl neuer, auch-
vor der Wiederaufnahme alter Kriegsmittel jede Wirkungnl ögs
lichkeit,nicht nur die vomFeldherrn gewünschte,bis ans Ende be-

denken? Rußland: ein Jslam, dessen Kampskraft heute, vielleicht
noch morgen nicht zu errechnen ist. Amerika: der Hort jungen
Hoffens. Das Gestöhn,gegen das Höllenreichder Deutschen sei
nichts zumachen, würden wir ersthören,wennNußland völlig ent-

täuscht,Amerika seine Manns chast,Industrie, Geldfülle ertraglos
eingesetzthätte.Wer aufWunder harrt,lähmtselbstsichdenWillen.

Und nur eiannder könnte schnellFrieden bescherem eins, das

die Feinde zermalmt, oder eins,das Deutschlands Trachten dem-

der GrdmehrheitvermähltNurdas zweiteWunderkönnenMens
schenkrästeerwirken.Das Ziel der uns feindlichen Völker ist: De-

mokratie, Selbftbestimmungrechtjedes zu eigenerLebensform rei-

sen Stammes,redliche,nichtnur den ScheinwahrendeMinderung
derWehrlast,Schiedsgerichtsordnung,der auch alle der Schuld,
großeroder kleiner, am Ausbruch des Krieges Verdächtigensich
zu unterstellen und für deren Vollstreckergewalt alle in denVund

civilisirter Völker zugelassenen Staaten zu bürgenhätten; ein Zu-
stand, der dem Rechtgegen den Uebermuth der Gewalt Waffen
leiht, das Wagniß eines Angriffes mit Lebensgesahr bedroht, die

Entscheidung,ob Friede bleiben,ob Krieg werden solle,demWillen
eines Sterblichen enthebt und der Volksgemeinschast aufbürdet,
das Hoheitrecht aller Reiche durch das Zugeständnißinternatio-

naler Aussichtungefähr so eng eingittert,wie der vom Staat schon
anerkannte Sozialismus das Hoheitrecht des Einzelnen einge-
zäunt hat. Sieht Deutschland über diesem Ziel die großen Him-
melszeichen derZeitleuchten,dann ist, da über allesAndere Ver-

ständigung leicht möglichwürde, der Friede morgen erlangbar.
Scheint ihm der Zustand, den eine Menschenmilliarde ersehnt,
schmählich,dann muß es weiterkämpsen,bis eine Gruppe siegt,
eine in Ohnmacht sinkt.So steht, ohne Phrasenbehang aus beiden

Lagern, Wirklichkeit vor demAuge desfurchtlos Wissenden. Wer

sie,weil er den Anblick nicht erträgt,schminkenwill,muß ins Dun-

kel hinab. Verantwortlich für das Werdende kann nur der Volls-

wille sein, der in dem Gewordenen frei athmen soll. Staats-

mannsgeist aber muß ihm, vor der Wahl. die Wege erhellen.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Sarden in Berlin. —
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Breslau-S.-30Juni,s.,8..luli crefeldg t. Juli,

Crunewaldk t., 8. Juli,
(
München-Riem: I. Juli,

straaeberg: ·5. Juli, »
Dortmund: 8. Juli.

fis-brennen zu

Altona-Bahrenfeld: t., 8. Juli-

Annahme von V 0 r w e t t e n für Berlin, bei persönlich er-

teilten Aufträgen bis 11X2stunde vor dern ersten programmässig
angesetzten Rennen:

schadowstkasse s, parterke,
llukfäkstendamm 234

nnd an den Theatetlrassen der Firma A. Wertheim

Tauentzienstkasse 7b Leipzigerstrasse 132
—

(nur wochentags)

Rathenowekstr. 3

Königstrasse 31X32

Nollendorfplatz 7

Planufer 24

Für briefliche nnd telegraphisehe Aufträge, welchen der em-

sprechende Geldbetrag beigefügt sein muss, Annahme bis 2 Stunden,
für auswäktlge Rennen Annahme persönlicher, brieflicher und rele-

graphischer Wettaufträge bis 21X2stunden vor Beginn des exsten

programmässig angesetzten Rennens

nur schadowstrasse 8.
Der niedrigste Einsatz beträgt bei sieg s M» bei Platz

10 M. Konten werden nicht geführt. Stallwetten, JockeisRitte und

sog. Schiebewetten sind nicht zulässig. Bei jedem Pferd ist das

gemeinte Rennen vorzuschreiben. Die Wetter unterwerfen sich den

Wettbestimmungen des Union-club, die gratis erhältlich sind.

8
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30. Juni 1917. — pi- Haku-ist — gir. 39.
W-—

crunewalcls
« Rennen.

Vierter Tag

sonntag, den l. Juli
nachmittags 21X2Uhr

8 Rennen;

Flora - Rennen
Preis 25 000 M.

Gesamt-speise 82 soc lVli

Preise der Plätze-

Logem I. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M» Z. Reihe 12 M.

l. Platz: Herren 10 M» Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplaizs Herren 6 M» Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,

Kinder 1 M. Tot-rasse: 2 M» Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M-

Wagenkarte: 10 M.

Vonekltsllf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs

karten und ofiiziellen Rennprograrnmen im Weltreises

bureau ,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus

des Westens-, Tauontzienstr. 21—24.

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen.



sit-. 39. — Elle zukunth — 30. Juni l917.

Eisen Und Blut
Band 2 des dreiteiligen Bismarck-Nomans von

Karl Hans Stedbl
Einband und Buchschmuckvon F. Felger, Berlin

Gehefiet M. 4.50, geb. M. 6.-—,Liebhaberbd. M. 9.-

Dieser zweite in sichvollkommen abgeschlossene Band

des Bismarck-Romans gibt ein treues Bild der Jahre
1852—1871 und mahnt uns daran, neben dem Ruhm
der neuen Helden in diesemunvergleichlichheißenVöl-

kerringen, die alten Pleister nicht zu vergessen. ,,Eisen
und Blut« ist ein Buch des Kampfes, in dem neben

dem Tragischen des historischenGeschehensdas Sonnig-
Heitere in Bismarcks Natur zur vollen Geltung kommt.

Øer Jeyelnåe Behensmman OBismaraZIZ

Verlag L. Staackmann, Leipzig - ngsåssdkiknij

Moritz Leder-ers

Fee-»a- Fehniaeh der Zithqu
Freund Sehmoclcl lhr lcennt ihn nicht? Den nie ge-
horenen, oft begraben«-m ewig opponierenden Helden des
ParlcettsP Den lieben Herrgott des Theaters und Konzert-
saals, den Entdeclcer und Besehirrner aller Kunst; unter

Dichtern den Dichter, unter lciinstlern den- lciinstler,- des

Publikums Erzieher und BeschiitzerP lhr lcennt ihn nicht?
Diese Blätter zeigen ihn an der Arbeit: wie er schöpft
und vernichte-, gehärt und tötet, anlclagt und plädiert,
opponiert und räsoniert, und Wie er aus Eindruck, Emp-
findung, Ansicht, eignen und fremden Witzes Triehstoff
den« sauerteig mischt zu letzter Weisheit For-hung-

der öffentlichen Meinung.

Gehunden eine Mark; durch den Buchhandel
oder den Xenien- Verlag zu Leipzig.
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TürstenlmfRanken-KolletAmicias-i WITH
Gegenüber dem Haupt-

Das Vollendeisie eines modernen Hotels. D ba11nhof,linker-Ausgang ;
»Pf» WW W»»OP

Grösste u. Schönste Restaurationsanlage der Welt!

Täglich grosses Konzert.
»

mit Terrarium

AQUARtUM
--:»ja-s--«·-..----«.-zs-i- ---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------- »Es-ur-.--»-·-»-.-.--»--.-.. .

· . · « , . « · . « . . »

- - · - - - - - « · - -

Wiener schloss-iiestaurant
Dokotheenstr. 77-78 (im Hause schloB-Hotel)

I- srstklassige Wetter Küche I
Pilsner Urquell, sicchen-Bräu E:::::Z Weine von Paul Eggebtecbt

An die Leser der Zukunft!
Die mehrfache, unaufhaltsame Preissteigerung des Papicks- sowie

die wiederholt eingetretene Erhöhung der Druckpreise und aller Her-

stellungs- und Betriebskoften zwingt uns, auch den Vezugspkefs für
die Zukunft ab 1. Juli durch den geringen Zuschlag von 10 Pfennig
für das einzelne Heft und 1.— Mark für den Vierteljahrsbezug zu

erhöhen.
«

Wir sind überzeugt, daß unsere Leser diesen kleinen Aufschlag
auf den seit 25 Jahren innegehaltenen Preis gerechtfertigtfinden, da

ihnen ja bekannt ist, daß sämtlicheZeitungen und Zeitschriften zum

Teil schon wiederholt während des Krieges im Preise gestiegen sinds

DerPreisiiicvieZutunftiftals1. Juli1917:

M. 6.—istcdenVierteljalntvezuq
nnd60Pfennigfliknat Einzelheit.

Verlag der Zukunft
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Für Jnferate verantwortliche Friedrich Nehländer, Berlin-Stegsiy.
Druck Von Paß s Gcklcb G.sI.b-H., Berlin W.57, Bülowstr.bbL


